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baê tinb beugte, beïam i^x ©efid)t einen fanften SluBbrud, unb fie ladjclte
bem kleinen ebenfo gcirtlid) gu toie nur feine eigene SKutter.

©ubmunb fpä£)te nad) £elga au§, tonnte fie aber in ïeinem SBinïel ber
$ütte entbeden. ©a fdfjien e§ iljm am Beften, brausen gu bleiben, biê fie
fame. Gsr tounberte fid), baff fie nod) nid)t gu ipaufe inar. ißielleidjt toiire
fie auf bem fpeimtoeg bei ^Mannten eingeteilt, fid) auêgurufyen unb einen
Simbiff gu nehmen? SIber balb miiffte fie auf feben f^all ïommen, tnenn fie
bor ©inbrud) ber 3îad)t unter ©ad) fein tooïïte.

©ubmunb blieb eine SBeile mitten im ipof ftefjen unb I)ord)te nad)
©^ritten auê. ©§ inar gang ruljig. ®ein Süftdjen regte fid). @§"'fam iljm
tor, alê ob iljn nie bortfer eine foldje ©title "umgeben tfätte. ©3 toar, a!3
hielte ber gange SBalb ben 2-ïtem an unb ftiinbe ba unb inartete auf ettoaS
2Jierftoürbige3.

tttiemanb ging burd) ben 2Mb. Sein Stoeiglein tourbe gcïnidt, unb
ïein ©tein rollte. fbelga toar toot)I nod) lange nidjt gu ertoarten. „3d)
möchte toofil toiffen, toa§ fie fagen toirb, toenn fie fieïjt, baff id) t)ier bin,"
backte ©ubmunb. ,,©ie toirb bieïïeidit fd)reien uitb in ben 2Mb laufen unb
fid) bie gange Kad)t nidft Ifeimtoagen."

_

©abei fiel iï)m ein, eê fei bod) redjt fonberbar, baff er nun auf einmal
fobiel mit biefeç tpciuêlerbirne gu fdfaffen Ifatte.

(gortfefgung folgt.)

lUmftmJï.
Der Alltag mad)t ftd) roieber breit, j Sie ift ein ^eftgaft, ben bie XDelt
Seitbem bie ©locfen fdjtoeigen, j reicht bulbet in ber Hïitte,
Unb nur in tieffter ©nfamfeit j tDeil fie gar manche ^rage ftellt
Darf fid) bie Siebe geigen. } Unb oftmals magt bie Sitte:

„bjeifgt mid) nid)t get)'n! id) müfte Hat,
3d) mürbe alles menben
Unb nid)t burd) HIadjt, mit guter Cat
Der 2Ttenfd)t)eit (gfenb enben !" ZTanttY oon <£f;ter.

ßunft unfc fünfte.
ar r v. » •iluf bte gldngenbe Qeit ber 3tenaiffance, mit itjrer 23efreiunq ber ®unft=

1er unb ©enïer auê engen Sanben, folgte biefenige beê 23arocco. Mr bie
Äfunft, bor oïïem bie 23aufunft, bebeutet 23arod baê SInfdfeïïen be3 ©etorn=

•?£"' ^ ~£.mente§, über ba§ fcfrme «Kafe Çinauê. llBerforä^tig, brable=
nfô. ®ie SSergterung toirb gtoed", ftatt «Kittel; aber aud^ Malerei unb ffii&tung neigen gu ©dÇtoutft. 3n beê groffen SSIamen e t e r «Paul Sft u -
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das Kind beugte, bekam ihr Gesicht einen sanften Ausdruck, und sie lächelte
dem Kleinen ebenso zärtlich zu wie nur seine eigene Mutter.

Gudmund spähte nach Helga aus, konnte sie aber in keinem Winkel der
Hütte entdecken. Da schien es ihm am besten, draußen zu bleiben, bis sie
käme. Er wunderte sich, daß sie noch nicht zu Hause war. Vielleicht wäre
sie auf dem Heimweg bei Bekannten eingekehrt, sich auszuruhen und einen
Imbiß zu nehmen? Aber bald müßte sie auf jeden Fall kommen, wenn fie
vor Einbruch der Nacht unter Dach sein wollte.

Gudmund blieb eine Weile mitten im Hof stehen und horchte nach
Schritten aus. Es war ganz ruhig. Kein Lüftchen regte sich. Es'kam ihm
vor, als ob ihn nie vorher eine solche Stille umgeben hätte. Es war, als
hielte der ganze Wald den Atem an und stünde da und wartete auf etwas
Merkwürdiges.

Niemand ging durch den Wald. Kein Zweiglein wurde geknickt, und
kein Stein rollte. Helga war Wohl noch lange nicht zu erwarten. „Ich
möchte Wohl wissen, was sie sagen wird, wenn sie sieht, daß ich hier bin,"
dachte Gudmund. „Sie wird vielleicht schreien und in den Wald laufen und
sich die ganze Nacht nicht Heimwagen."

Dabei fiel ihm ein, es sei doch recht sonderbar, daß er nun auf einmal
soviel mit diesep Häuslerdirne zu schaffen hatte.

(Fortsetzung folgt.)

Umsonst.
Der Alltag macht sich wieder breit, Z Sie ist ein Festgast, den die Welt
Seitdem die Glocken schweigen, - Nicht duldet in der Mitte,
And nur in tiesster Einsamkeit ^ Weil sie gar manche Frage stellt
Darf sich die Liebe zeigen. s Und oftmals wagt die Bitte:

„Heißt mich nicht geh'n! ich wüßte Rat,
j)ch würde alles wenden
Und nicht durch Macht, mit guter Tat

Lnàên!" Nanny von <Lscher.

Kunst und Künstler.

n - m-
Auf die glänzende Zeit der Renaissance, mit ihrer Befreiung der Künst-ler und Denker aus engen Banden, folgte diejenige des Barocw. Für die

Kunst, vor allem die Baukunst, bedeutet Barock das Anschwellen des Dekora-
Ornamentes, über das schöne Maß hinaus. Überprächtig, prahle-

rssch. Me Verzierung wird Zweck, statt Mittel? aber auch Malerei und Dich-
tung neigen zu Schwulst. In des großen Vlamen Peter Paul Ru -
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6 e n § gewaltigem äßet! toept Bereits ettoaS bon fotcpem 9Befen ba unb bort

pinein. gaft übermäßig quellen mancpmat bie formen, teucptet baS btüpenbe

gteifcp. Siefen ïraft beS innern Scpauenê Iafet iïjn feine jüng-ften ©eridpte,

ben ipöttenfturg ber SBerbammten, mit (Strömen bon ©eftalten füllen. SDabei

lenït feine Mnftterifcpe SimfonSftärte unb beperrfcpt boïïïommen jeben gor=

menftrom. Set) fat) aïïerbingê mandjeS gungfrciulein mit ïraufem SäScpen

an ben meieptigen ßeintoanben borüberget)n, auf benen feine garbem unb

gormüppigteit Wapre Orgien feiert. (Seine fleißigen, blonben Sieberläm
berinnen al§ hobelte barf man eben auet) niept bergeffen, unb immer maept

fid) fa bod) ber Gsinfluf) ebler italifeper Scpule nod) fühlbar. SubenS lebte

unb malte nidft umfonft Wäprenb adjten feiner gtoanjigerjapre in Statten,
©rft Weit fpäter, al§ er für bie £>öfe bon granïreid), Spanien unb ©nglanb,

an ©emälbe gepn mujjte, bie biet atlegorifepe ©ebanten unb -Qutaten ent=

hielten, fpielte baê pruuïpaft llntoapre ^uWeitcn pinein. 1200 Silber bon

feiner £anb finb nadjgemiefen — unb, meift, toeteper Stuêmaffe! greitid)
arbeiteten ba Scpüler mit, benn ber 2fteifter mar ein fepr grofter £err ge=

morben, ber an fremben £>öfen aitdp als ©iplomat ftatttiep rnitmirïte. SDa

litt natürlich gutoeilen bie gnnigïeit unb baS tiefere ©urcpbenïen ber ?IuS=

fitprunq, befonberS religiöfcr Siotibe. 2II§ Silbniêmaler ift SubenS gang

qietcr Ça«! SKubcnS. Sie ©cfötißcttncbttiuttö Sintfonä.

— 237 —

bens gewaltigem Werk weht bereits etwas von solchem Wesen da und dort

hinein. Fast übermäßig quellen manchmal die Formen, leuchtet das blühende

Fleisch. Riesenkraft des innern Schauens läßt ihn seine jüngsten Gerichte,

den 5söllensturz der Verdammten, mit Strömen von Gestalten füllen. Dabei

lenkt'seine künstlerische Simsonsstärke und beherrscht vollkommen jeden For-
menstrom. Ich sah allerdings manches Jungfräulein mit krausem Naschen

an den mächtigen Leinwanden vorübergehn, auf denen seine Farben- und

Formüppigkeit wahre Orgien feiert. Seine fleischigen, blonden Niederlän-
derinnen als Modelle darf man eben auch nicht vergessen, und immer macht

sich ja doch der Einfluß edler italischer Schule noch fühlbar. Rubens lebte

und malte nicht umsonst während achten seiner Zwanzigerjahre in Italien.
Erst weit später, als er für die Höfe von Frankreich, Spanien und England,
an Gemälde gehn mußte, die viel allegorische Gedanken und Zutaten ent-

hielten, spielte das prnnkhaft Unwahre zuweilen hinein. 1200 Bilder von

seiner Hand sind nachgewiesen — und, meist, welcher Ausmaße! Freilich
arbeiteten da Schüler mit, denn der Meister war ein sehr großer Herr ge-

worden, der an fremden Höfen auch als Diplomat stattlich mitwirkte. Da
litt natürlich zuweilen die Innigkeit und das tiefere Durchdenken der Aus-
führung, besonders religiöser Motive. AIs Bildnismaler stt Rubens ganz

Peter Paul RubcnS. Die Gcfangcunchmung Simsons.
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eBenfo gctoaltig. Unter ben 80 ©cmätben, bie in hen ©eilen bet alten 5pina=
ïotbet bon iffm git fefyen finb, befinben fid) brachtboïïc ißorträtg feiner grau,
feineg Straberg u.f.to. @r E)at fid) alg ©oftoelbilbnig mit ber erftcn grau,
— unb nocbmalg mit ber, gtoeiten, gemalt. ©iefe ift bagu — nebft beiben
©aphelhorträtg, — t)ier biennal üertreten. 2ßir geigen aber, alg feine
©igenart befonberg toeifetib : „S i m f o n g ©efangenne I) m u n g",
©er Überfall, toilbbetoegt, bie fDxuêïetmaffen beg Starten an ber ©rcnge
beg ©laublfaften, bag Seib fo leichtfertig; bie 28ud)t beg 3thhü)mug ber=
fefst beg Sefchauerg Sttem. Son biblifdjem Stil, ober bon rcligiöfcr SBürbe
ift aïïerbingg toenig gu ffutrcn.

©ine Seltenheit bleibt immer bie ©benbürtigteit eine§ Sd)ülerg mit
fo groffem Stcifter. Sei 33 a n ® h tf muff fie aber anerïannt tocrben. SSenn
er feineg Selfrerg Subeng geuer unb Sdftoung nid)t erreichte, fo eignet if)m
bafitr cine Sornet)mhcit, fotool)! ber garbcngebung ïoie ber Sluffaffung, bie
beg SInbern Itraft unb Xtngeftüm nicht gitlief)en. 31 n t h o n i § ban ® h et"

toar freilief) felber fd)on anerïamtter, toenn auch Ûht jugenblidjer SDtciffcr,
alg er in beg berühmteren Slamenmaletg Sßertftatt eintrat. Scrmutlid)
baâ bon if>m gu lernen, toag ber garte geine alg Sîangel an eignem Sännen
empfanb, bie ©lut unb ben Scf)toung. ©lücflicfjcrboeife tonnte er nicht gegen
feine Satur, unb fo biirfen toir ung beiber, gerabe um ihrer SSerfc^iebertïjeit
ber Stugführung teilten, bei gleichioertigcr ^ünftlerfdfaft, freuen. ®er $of
Sarlg I. mit feiner ißrachtlicbe unb ben bieten fchönen grauen gewährte halb
bem Stater beibeg, ©liicf ber Strbcit unb fürftlidfeg ©intommen. ©ie gafd
ber deichen unb Sornehmen ©nglanbg, bereit Silbniffe er augführte, ift
erftaunlid). 3Iuct) ber ftangöfifdfe £>of begehrte feinen ißinfel, aber Sonbon
lief) ihu nidit mehr für länger log unb er liegt auch bort in ber Saulgtirde
begraben, ©äff er mid) f)rad)tbott gu geftalten touffte, betoeifen "gal)trcid)c
Stltarbilber, ben Stärtt)rertob beg hl* S e b a ft i a n malte er mehrfach-, toir
geigen eine biefer ©arfteHungen. ©ie eble Stühe, bei altem ©ramatifdien,
getoinnt fogteid).

SBenn biefe beiben ©roffen nie um Sefteïïungen beilegen toaren, fo
gab eg unter^ ben Stalern im übrigen bereitg Scute genug, bie fid) ©îtnft
burch Pflege irgenb einer 33efonbert)eit fliehen mußten, Stanieriften. ©iefen
tarn bag Überhanbnehmen ber Sabinetbilber gu ftatten. ©eren gormat frei=
lid) manchçg ©roffe ooit bornherein augfd)Ioff. Spegialiftentum getoann
Stoben, ©ie Sunft tourbe bielfeitiger, aber nicht überall barum reicher unb
ebler. Sd;on bei bem Stamen iSturillo'g tourbe hier bom Sluffommcn ber
©enremalerei beridhtet. ®ag Mittelalter begünftigte borher bie malerifd)e
SBiebergabe boit Soltgfgenen toenig. ©afür berliehen manche feiner Siinftlcr
ihren religiöfen Silbern ben traulichen ober treut)ergigen ©baratter foldger,
man fehe fidh ettoa Suini, ber noch aug älterem Sßetf fcf)öf>fte, barauf an.
SBag in biefer Sichtung fonft freier aufgefaßt tourbe, hieff fanta ©onberfa=
turne. Sod) Slnfangg beg 19. gabrtmnbertg lehrte bie Liener Sttabemie:
„©onberfationgftüct,, malen. Som Slltertum toiffen toir, beftimmt, nur burch
Staftiï, bie giguren bon ©anagra, baff eg aufjer bem groffen Stil noch einen
gemütlidfen gab. Stalereien finb ja, auffer bett Stundentafeln, ben Sor=
trattg au§ gafum, nicht auf ung getommen. 3Bot)I toiffen toir bon hohen
Steifen fur Steiftertoert fchon bamatg. ©in Silb aug ber gried)ifchcn Seutc
heb ber tunftbarbar ÄonfuI Stammiug gu Corinth berfteigern, unb taufte
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ebenso gewaltig. Unter den 80 Gemälden, die in den Sälen der alten Pina-
kothek von ihm zu sehen sind, befinden sich prachtvolle Porträts seiner Fran,
seines Bruders u.s.w. Er hat sich als Doppelbildnis mit der ersten Frau.
— und nochmals mit der, zweiten, gemalt. Diese ist dazu —> nebst beiden
Doppelporträts. — hier viermal vertreten. Wir zeigen aber, als seine
Eigenart besonders weisend: ,.Sim s o n s Gef a n gen ne h in n n g".
Der Überfall, wildbewegt, die Muskelmassen des Starken an der Grenze
des Glaubhaften, das Weib so leichtfertig; die Wucht des Rhythmus ver-
setzt des Beschauers Atem. Von biblischem Stil, oder von religiöser Würde
ist allerdings wenig zu spüren.

Eine Seltenheit bleibt immer die Ebenbürtigkeit eines Schülers mit
so großem Meister. Bei Va n D yck muß sie aber anerkannt werden. Wenn
er seines Lehrers Rubens Feuer und Schwung nicht erreichte, so eignet ihm
dafür eine Vornehmheit, sowohl der Farbengebung wie der Auffassung, die
des Andern Kraft und Ungestüm nicht zuließen. A nth o n i s van Ty ck

war freilich selber schon anerkannter, wenn auch sehr jugendlicher Meister,
als er in des berühmtesten VIamcnmalers Werkstatt eintrat. Vermutlich
das von ihm zu lernen, was der zarte Feine als Mangel an eignem Können
empfand, die Glut und den Schwung. Glücklicherweise konnte er nicht gegen
seine Natur, und so dürfen wir uns beider, gerade um ihrer Verschiedenheit
der Ausführung willen, bei gleichwertiger Künstlerschaft, freuen. Der Hof
Karls I. mit seiner Prachtlicbe und den vielen schönen Frauen gewährte bald
dem Maler beides. Glück der Arbeit und fürstliches Einkommen. Die Zahl
der Reichen und Vornehmen Englands, deren Bildnisse er ausführte, ist
erstaunlich. Auch der französische Hof begehrte seinen Pinsel, aber London
ließ ihn nicht mehr für länger los und er liegt auch dort in der Paulskirche
begraben. Daß er auch prachtvoll zu gestalten wußte, beweisen zahlreiche
Altarbilder, den Märtyrertod des hl. Sebastian malte er mehrfach, wir
zeigen eine dieser Darstellungen. Die edle Ruhe, bei allem Dramatischen,
gewinnt sogleich.

Wenn diese beiden Großen nie um Bestellungen verlegen waren, so
gab es unter den Malern im übrigen bereits Leute genug, die sich Gunst
durch Pflege irgend einer Besonderheit suchen mußten, Manieristcn. Diesen
kam das Überhandnehmen der Kabinetbilder zu statten. Deren Format frei-
lich manches Große von vornherein ausschloß. Spezialistentum gewann
Boden. Die Kunst wurde vielseitiger, aber nicht überall darum reicher und
edler. Schon bei dem Namen Murillo's wurde hier vom Aufkommen der
Genremalerei berichtet. Das Mittclalter begünstigte vorher die malerische
Wiedergabe von Volksszenen wenig. Dafür verliehen manche seiner Künstler
ihren religiösen Bildern den traulichen oder treuherzigen Charakter solcher,
man sehe sich etwa Luini, der noch aus älterem Werk' schöpfte, darauf an.
Was in dieser Richtung sonst freier aufgefaßt wurde, hieß santa Conversa-
tione. Noch Anfangs des 19. Jahrhunderts lehrte die Wiener Akademie:
„Conversationsstück,. malen. Vom Altertum wissen wir. bestimmt, nur durch
Plastik, die Figuren von Tanagra, daß es außer dem großen Stil noch einen
gemütlichen gab. Malereien sind ja. außer den Mumientafeln, den Por-
tracts aus Fajum, nicht auf uns gekommen. Wohl wissen wir von hohen
Preisen fur Meisterwerk schon damals. Ein Bild aus der griechischen Beute
ließ der Kunstbarbar Konsul Mammius zu Korinth versteigern, und kaufte
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2t. D. ©t. ©ctmftian.

eê für gir'fa gr. 120,000 priidf, boeil er profitabeln Qauber barin bermutete;
beim bem praïtifdjen Dünner fcpien unmöglich, baff Sünftlertner! allein fo
toertboïï fein ïonnte. fatten mir nidjt Pompeji, fo mären loir, troijbem, ma§

inir bon 3euji§ mxb ^olignoi lefen, unfidjer über Neigung ber antiïen SBelt
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A> v. Tyck. St. Sebastian.

es für zirka Fr. 120.000 zurück, weil er profitabeln Zauber darin vermutete;
denn dem praktischen Römer schien unmöglich, daß Künstlerwerk allein so

wertvoll sein könnte. Hätten wir nicht Pompeji, so wären wir, trotzdem, was
wir von Zeuxis und Polignot lesen, unsicher über Neigung der antiken Welt
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aucfi für 3tIItagfd)itberungen,. Sott aber ift mancfjeê aufgcbccft toorben, toaê
nicfjt nur luftig unb übermütig, fonbern aiemlid} fredj mar. ©o mögen toir
in ben tobten 3ed)ereien unb $rügelfgenen ber Ütieberlänberfdjulen nur baê
jebergeit borljanbene Sntgumenfdglidje feigen. SBenn fdjon bei fftembranbt,
bem £iefgrünbigen, 33edjerfd)toingen üuf ein ©elbftbilbniê fam, fo ift bei ben
beiben SB e n i e r § baê SBtfema unerfdjöüflid). ipier mag beê jüngern, —
SD a b i b, — „33 a u e r n § o d) 3 e i t" borgelcgt toerben. ®ie SDcnierê toaren
tuegen feiner garbengebung gejüdjt. @3 ift ofne toeitereê Itar, toic toertbott
foldje SDarfteltungen für ®ulturgefd)idjtc tuerben mufften, ba fie ©etootjm
Reiten, ®Ieib unb ©erat iljrer Qeit fefttjielten. SEBomit aud) baê ©erebe
miberlegt ift: eê fei toertloê, toaê, unb toertbott einzig, tu i e man male!
Unter ben Stamen ragen nodi) Siete alê ©enremaler, Tiermaler u.f.tu. Iger=

bor; fo bor allem Sroutoer, ©nigberê unb bie 33Iumen=$öHen=58auetn=
breugtjet. ipier firtb bort bier 2tnget)örigen ber 33reugt)et=$amilie Silber 31t
feigen.

3113 nadj bciu nnerfdgöpfIicfg erfdjeinenben fftcidjtum an fünftierifdjern
perborbringen beê 17. Satgrtiunbertê überall im 18. bürre Qeit anljob,
nad) bem Sarod baê Soïoto, nadj bem ©d)toutft bie SBcinbcIci, ba luar fiir
2Siefe§, ©rnfteê ïein Saum metre. Dbtootjl ©runb gu ©rnft nidjt felglte, benn
einem ®ricg folgte fogleictg ein anbercr. SDaê reidje SDeutfdjtanb blatte ber
SDreifjigjatjrige fdjon früher an ben Otanb beê ©lenbê gebrad)t; bie fpanifcCgen,
öfterreidiifdjen, batjrifcfjen ©rbfolgeïriege gingen bem fiebenjälgrigen boran.
31m pof beê ©onnenfônigê lebte man bennod) großartig; feine 3ttIongef>er=
rüden bedten einfttoeilen nod) bie ©Bulben 3U. ©oId)e falfdge Sodenfülle tnar
eine^ ridgtige Signatur ber Qeit, bie, tuie ba§ natiirlidge paar, beinahe jebeS
natürliche SBefen unterbrüdte, aber bafitr bie läcfgcrtirfge Unnatur einer ©djä=
fergeit bortänbette, bie eê niemals gab, nod) je geben formte. Sâdjertidjereê
bann rtidgt gefunben toerben, alB ettoa baê gamitiengemälbe, auf bem ber
braue, aber urpfiitiftröfe 9tat ©octlge ber freien ffteidjêftabt granïfurt, alê bc=
bänberter ©djäfer bie ©einen, — SEBotfgang, ber perrtidge ift babei, — in ge=
bünftetter Sbeattanbfdjaft tjütet.

SDie angebtidje itnfdjulb foldger bornetjmen ©djäferei foltte eigenttidg
nur baê lüfterne Seben biefer „galanten" Qeit beden. Stuf ber einen ©eitc
— um auf bie SJtalerei 31t bommen — öerlgerrlidgtc ber Sßinfel bie EDtadjt
unb ©etoalt ber ©taatêaïtionen in Siefenbilbern, benen jeber innere ©etjatt
festen muffte, toeit an ©efpotent)ö.fen aud) fö'ünftter Höflinge toerben; auf
ber anbern tänbelten ©toff unb garbe ber Silber baê Seben berer mit,
bie, toie e§ fid) fpäter toieê, auf einem Sultane langten. SßariS toar nun,
mit politifdjem, audi ®unftgentrum getoorben. SDaê ©ingige, toaê bie S?a=
lerei jener SBage SßerbienftlicCgeê I>at, ift bie Sluêbilbung IgeHer, buftiger
garbengebung. ©in Igierirr trefflidjer tiinftler, Soudtjer, ift in Mim
dien gtoar nid)t fclbft, aber burdj feinen talentuotten ©dgiiler, Se grince,
bertreten, beffen „© a r t e n f 3 e n e" bem ©efdjmad jener ©podse böffig ent=
ffmidjt. ©ê toirb nid)t nötig fein, ben Sorgang auêgubeuten.

©)er Sultan fprengte feine SDede, bie" groffe Sebotution bereitete ber
©djäfertomöbie ein fürdjterlid&e8 ©nbe. SDer toloriêmuê ber ©uiUotine toar
bon bem 3B a 11 e a u ' ê unb S 0 u d) e r ' § feljr berfdjieben. ©ein Slutrot
beberrfÄ in ben kämpfen ber jungen Sefmbli! unb, fpäter, beê neuge=
badenefflraifertumê, eine Sßeile bie StBett. ®ie ©attier galten fdgon bei ben 811=
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auch für Alltagschilderungen. Dort aber ist manches aufgedeckt worden, was
nicht nur lustig und übermütig, sondern ziemlich frech war. So mögen wir
in den tollen Zechereien und Prügelszenen der Niederländerschulen nur das
jederzeit vorhandene Allzumenschliche sehen. Wenn schon bei Rembrandt,
dem Tiefgründigen, Becherschwingen auf ein Selbstbildnis kam, so ist bei den
beiden Deniers das Thema unerschöpflich. Hier mag des jüngern, —
David, — „Bauernhochzeit" vorgelegt werden. Die Tcniers waren
wegen feiner Farbengebung gesucht. Es ist ohne weiteres klar, wie wertvoll
solche Darstellungen für Kulturgeschichte werden mußten, da sie Gewöhn-
heiten, Kleid und Gerät ihrer Zeit festhielten. Womit auch das Gerede
widerlegt ist: es sei wertlos, was, und wertvoll einzig, wie man male!
Unter den Vlamen ragen noch Viele als Genremaler, Tiermaler u.s.w. her-
vor; so vor allem Brouwer, Snhders und die Blumen-Höllen-Bauern-
breughel. Hier sind von vier Angehörigen der Breughel-Familie Bilder zu
sehen.

Als nach dem unerschöpflich erscheinenden Reichtum an künstlerischem
Hervorbringen des 17. Jahrhunderts überall im 18. dürre Zeit anhob,
nach dem Barock das Rokoko, nach dem Schwulst die Tändelei, da war für
Tiefes, Ernstes kein Raum mehr. Obwohl Grund zu Ernst nicht fehlte, denn
einem Krieg folgte sogleich ein anderer. Das reiche Deutschland hatte der
Dreißigjährige schon früher an den Rand des Elends gebracht; die spanischen,
österreichischen, bayrischen Erbfolgekriege gingen dem siebenjährigen voran.
Am Hof des Sonnenkönigs lebte man dennoch großartig; seine Allongeper-
rücken deckten einstweilen noch die Schulden zu. Solche falsche Lockenfülle war
eine richtige Signatur der Zeit, die, wie das natürliche Haar, beinahe jedes
natürliche Wesen unterdrückte, aber dafür die lächerliche Unnatur einer Schä-
serzeit vortändelte, die es niemals gab, noch je geben könnte. Lächerlicheres
kann nicht gefunden werden, als etwa das Familiengemälde, aus dem der
brave, aber urphiliströse Rat Goethe der freien Reichsstadt Frankfurt, als be-
bänderter Schäfer die Seinen, — Wolfgang, der Herrliche ist dabei, — in ge-
künstelter Jdeallandschaft hütet.

Die angebliche Unschuld solcher vornehmen Schäferei sollte eigentlich
nur das lüsterne Leben dieser „galanten" Zeit decken. Auf der einen Seite
— um auf die Malerei zu kommen — verherrlichte der Pinsel die Macht
und Gewalt der Staatsaktionen in Ricsenbildern, denen jeder innere Gehalt
fehlen mußte, weil an Despotenhöfcn auch Künstler Höflinge werden; auf
der andern tändelten Stoff und Farbe der Bilder das Leben derer mit,
die, wie es sich später wies, auf einem Vulkane tanzten. Paris war nun,
mit politischem, auch Kunftzentrum geworden. Das Einzige, was die Ma-
lerei jener Tage Verdienstliches hat, ist die Ausbildung' Heller, duftiger
Farbengebung. Ein hierin trefflicher Künstler, Boucher, ist in Mün-
chen zwar nicht selbst, aber durch seinen talentvollen Schüler, Le Prince,
vertreten, dessen „G a rtenszen e" dem Geschmack jener Epoche völlig ent-
spricht. Es wird nicht nötig sein, den Vorgang auszudeuten.

Der Vulkan sprengte seine Decke, die' große Revolution bereitete der
Schäferkomödie ein fürchterliches Ende. Der Kolorismus der Guillotine war
von den: Watteau's und Boucher's sehr verschieden. Sein Blutrot
beherrsà in den Kämpfen der jungen Republik und, später, des neuge-

eine Weile die Welt. Die Gallier galten schon bei den Al-
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ten al§ unruhig unb truggeneigt, fo fann eê nicfjt SBunber nehmen, baff bie

Äoftüme gtoar üerlaffen tourben, nicfjt aber bie ^onröbie. @§ lnar nur ein

©genentoedifel. ÏÏJÎan fpielte nun dltrömer. ®ie ®unft toarf fiel) auf
SBaffentang, uad) ben ©dfäferreigen. ®a einfttoeilen nod) ïein neueë ®o=

lorit gefunben lnar unb ba§ ber ©d)redenëgeit, eben ber SJIutpurfmr, Begreif»

lid) bjier uid)t fetgr berlodte, ï)ielt fid) bie Malerei an ftarfe Betonung ber

gorm, ïïtE)Inûc£)tcrne garben. @§ ift feljr begeidjnenb, baff, gegenüber ben ftren=

gcren, faft garten 33ilberfMeinungen bei ben gransofert unb if>ren ©efoIg§=

leuten, gerabe um biefe Qeit in (Snglanb eine SBgal)! bebeutenber unb fefir
tocicf) arbeitenber eingeborner ^orträtiften auftrat; einigeê iïjrer SBerïe ift
nadj t)ier gelangt. Sßafjrenb bie SSerïe eineê ®abib, SSernet u. f*.to., aud)

too bie antife SOÎaêïe füllt, toegen itjrer Stufserlicfsïeit ïalt laffen, fl|pfinbet
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ten als unruhig und truggeneigt, so kann es nicht Wunder nehmen, daß die

Kostüme zwar verlassen wurden, nicht aber die Komödie. Es war nur ein

Szenenwechsei. Man spielte nun Altrömer. Die Kunst warf sich auf
Waffentanz, nach den Schäferreigen. Da einstweilen noch kein neues Ko-
lorit gefunden war und das der Schreckenszeit, eben der Blutpurpur, begreif-

lich hier nicht sehr verlockte, hielt sich die Malerei an starke Betonung der

Form, kühlnüchterne Farben. Es ist sehr bezeichnend, daß, gegenüber den stren-

gcren, fast harten Bilderscheinungen bei den Franzosen und ihren Gefolgs-
leuten, gerade um diese Zeit in England eine Anzahl bedeutender und sehr

weich arbeitender eingeborner Porträtisten auftrat' einiges ihrer Werke ist

nach hier gelangt. Während die Werke eines David, Vernet u. st.,w., auch

wo die antike Maske fällt, wegen ihrer Äußerlichkeit kalt lassen, Ähpfindet
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man in benen bex Seutfdjcn um bie Sßenbe bed gahxhunbextd ftaxte gnnex=
licpteit. Sex Sluffcptoung beutfcEjer Siteratur, in bon großen 3Beimax=Siod=
ïttxen bexföxpert, oertiefte tenntmiffc toie iöeranttoortlichfeitdgefühl bex
®ünftlex. Sic SDÎalerei ertjält üielfadj Iitexaxifc£)en ©paxattex. ipatte bad
18. Jahrpunbert Söiibex Don @taatd= unb ©djladjtaïtionen, neben bex Dto=
fototänbelei begünftigt, feine SCuffläxungdgeit SBibelmotiben Stbbxud) ge=
tau, fo füllte bie neue, itapolconifche Ùriegdfttxie manche gu xeligiöfem
©epnen gurücf. SSix toiffen aud unfered giixidjermalexd Subtoig iÖogel'd
Briefen, toie bie 9Bienerbxübexfd^aft fid) gufammentat, bie fpätcr „9?agaxe=
nex" genannt tourbe, unb bent immex flaxflaffifd) gebliebenen ©oetpe Slnlaß
gu manchem Säbel gab. ©üexbecf, GorneliuS unb anbexe, bie in bex 3tüif=
fepx gux tinblidjen ©läubigteit bex Sxe= unb Quattxocentiften Teilung für
bad Jürantpafte bex ®unft ipxer geit gu finben glaubten, gingen fotoeit,
baxum gux alten tixcpe guxücfgufepxcn. Ob fie bedpalb beffcre HRalex ixutr=
ben, mag bex SSergleidf mit ben SIxbeiten bex nicpt HRitmadjenben entfdjetben;
baff ein ©orneliud gu getoaltigcn Seiftungen emporftieg, ïjângt jebenfalld
nicpt bamit gufamnten, benn, toad ex früpex fucftte, !ag ;a auf anberem ©e=
biet, ©d ift für ben ©dçtoeigcr riiljxenb, itbex jene Htagaxenexbetoegung ben
Sanbdmaïut, £ofrat 'SRepex, ben ©täfener, gu pöxen, bex ©oetpe'd âunft=
bereiter —-, bon biefent oieI£cic£)t aid ®itnftler ettoad übexfchäpt, — lange
Japre blieb. §icx ïann leibex baxauf nicpt eingegangen toexben. ÏPad
jenen Übertretenben franfpaft erfdjien, toax abex ebeit bad t^eatxalifdlje
Sßatpod einer itunft, bie ebenfalls toiebex rücftoärtfte, nämlich gu ©riecpett
unb ERömexn. Seren getoaltige ©Iang= unb .Çjeibengeiten toaxen audi ben
llnftubiexten buxd) trefflidpe ilbexfeptntgen näpcx gebxadit, patte bocp ein
©cptflex mit fRadpbidptung bex 2Ieneid begonnen. ißaxid äffte fRotn mit ben
Sonfuln nadj. Stbex bad exfünftelte ißatpod blieb trodened geug, bad nux
Oberflächliche länger blenben tonnte. Sedpalb tauchten tiefer ©mpfinbenbe,
bie fein Htagarcnextoefen lodfte, in bcit Jungbrunnen gexmanifcpex 33oIfd=
poefie. „Sed Knaben SBunbexpoxn" unb nod) mandicd töalb= unb 2Bunbex=
prächtige bagtt fpiegelt fid) in bielex beutfdjex Staler Sert. Sabon foil bex
nadjfte Sluffap berichten. Hieben biefen „fRomantitern" behaupten fid) bie
„Mafftgiften" ; nur baf? bex nationale gug in bex ©tofftoapl gunimmt. Jn
allem abex ift, toie fcpon extoäpnt, bie goxm, bie geicpnung ftäxfex betont
aid ©til unb fReicptum bex garbe; trie ed ©ebanfenm'alerci mit fid) bringt,
©d fann hier nicht bon „SRobe" gexebet toexben; bie geit unb il)re Xlmftänbe
bebmgen bad unb £ex, bad 3£uf= unb Slbtoogen bex fRicptungen ift feine
SCSiUïûr getoefen. Jene geit toax gu exnft für ©xpeximente, toie fie ettoa
fpater bexfud)t tonxben. Um bie SRitte bed Jai)rf)unbcrtS festen fie in
©nglanb nodjmald gux 3îiidîel)x in bie innigfrope Slrt bex „ißräraphaeliten"
an, S3urne=Joneê, fRofetti tc. — ©pne Sauer. 3BeiI alle Äunft, getoollt
ober ungetooüt, ixgenbtoie gum ©piegel ilgxex geit toexben nt u fg. 2lller=
neuefte 23exfud)e toexben ebenfo fdieitexn. ©d toax ein ©chtoeigex ffiunfl»
gelehrter, bex: „ein neued Organ für pximitibe Äunft", „bei und in »ilbung
begriffen", entbedt haben toollte, — too? hat ex berfd)toiegen. ÏRan gerät
ba letcpt anftatt in ®inblid)ed ind ßinbifcfje. ©ine in jebex 9fid)tung xaffi=
ntexte geit geben teine pximitiben ©piegel toiebex!

Sie alte tunft enbet mit bent beginn bed neungepnten Jahrpunbertd,
unb ed toax eilt richtiger ©ebante in '2Ründ)en, bad auch räumlid) audgu=
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man in denen der Deutschen um die Wende des Jahrhunderts starke Inner-
lichkeit. Der Aufschwung deutscher Literatur, in den grossen Weimar-Dios-
kuren verkörpert, vertiefte Kenntnisse wie Verantwortlichkeitsgefühl der
Künstler. Die Malerei erhält vielfach literarischcn Charakter. Hatte das
UN Jahrhundert Bilder von Staats- und Schlachtaktionen, neben der Ro-
kokotändelei begünstigt, seine Aufklärungszeit Bibelmotiven Abbruch ge-
tan, so führte die neue, napoleonische Kriegsfurie manche zu religiösem
Sehnen zurück. Wir wissen aus unseres Zürichermalers Ludwig Vogel's
Briefen, wie die Wienerbrüderschaft sich zusammentat, die später „Nazare-
ner" genannt wurde, und dem immer klarklassisch gebliebenen Goethe Anlaß
zu manchem Tadel gab. Overbeck, Cornelius und andere, die in der Rück-
kehr zur kindlichen Gläubigkeit der Tre- und Ouattrocentisten Heilung für
das Krankhafte der Kunst ihrer Zeit zu finden glaubten, gingen soweit,
darum zur alten Kirche zurückzukehren. Ob sie deshalb bessere Maler wnr-
den, mag der Vergleich mit den Arbeiten der nicht Mitmachenden entscheiden',
daß ein Cornelius zu gewaltigen Leistungen emporstieg, hängt jedenfalls
nicht dainit zusammen, denn, was er früher suchte, lag sia auf anderem Ge-
biet. Es ist für den Schweizer rührend, über jene Nazarenerbewegung den
Landsmann, Hofrat Meyer, dear Stäfener, zu hören, der Goethe's áunst-
berater —, voip diesem vielleicht als Künstler etwas überschätzt, — lange
Jahre blieb. Hier kam: leider darauf nicht eingegangen werden. Was
jenen Übertretenden krankhaft erschien, war aber eben das theatralische
Pathos eurer Kunst, die ebenfalls wieder rückwärtste, nämlich zu Griechen
und Römern. Deren gewaltige Glanz- und Heldenzeiten waren auch den
Unstudierten durch treffliche Übersetzungen näher gebracht, hatte dach ein
Schiller Mit Nachdichtung der Aeneis begonnen. Paris äffte Rom mit den
Konsuln nach. Aber das erkünstelte Pathos blieb trockenes Zeug, das nur
Oberflächliche länger blenden konnte. Deshalb tauchten tiefer Empfindende,
die kein Nazarenerwesen lockte, in den Jungbrunnen germanischer Volks-
Poesie. „Des Knaben Wunderhorn" und noch manches Wald- und Wunder-
prachtige dazu spiegelt sich in vieler deutscher Maler Werk. Davon soll der
nächste Aufsatz berichten. Neben diesen „Romantikern" behaupten sich die
„Klasstzisten" ; nur daß der nationale Zug in der Stoffwahl zunimmt. In
allein^ aber ist, wie schon erwähnt, die Form, die Zeichnung stärker betont
als Stil und Reichtum der Farbe; wie es Gedankenmälerci mit sich bringt.
Es kann hier nicht von „Mode" geredet werden; die Zeit und ihre Umstände
bedingen das Hur und Her, das Auf- und Abwogen der Richtungen ist keine
Willkür gewesen. Jene Zeit war zu ernst für Experimente, wie sie etwa
spater versucht wurden. Um die Mitte des Jahrhunderts setzten sie in
England nochmals zur Rückkehr in die innigsrohe Art der „Präraphaelitcn"
an, Burne-Jones, Rosetti ec. — Ohne Dauer. Weil alle Kunst, gewollt
oder ungewollt, irgendwie zum Spiegel ihrer Zeit werden muß. Aller-
neueste Versuche werden ebenso scheitern. Es war ein Schweizer Kunst-
gelehrter, der: „ein neues Organ für primitive Kunst", „bei uns in Bildung
begriffen", entdeckt haben wollte, -—wo? hat er verschwiegen. Man gerät
da leucht anstatt in Kindliches ins Kindische. Eine in jeder Richtung rafft-merte Zeit geben keine primitiven Spiegel wieder!

Die alte Kunst endet mit dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts,
und es war ein richtiger Gedanke in 'München, das auch räumlich auszu-
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britden. $ie alte 5$inaïotIfeï enthält ïeirt ©emälbe jpätcret 3^*
toit an Silbtoetî Brachten, entftammte itjr ; toeitereê muff ber neuen unb

anbeten Sammlungen entnommen toetbeu.
SC I f r e b Sîiebetmann.

onn Harl Sittfer.
SSerftanb ofjne éetg ift toie ein £au§ oï)nc 58ctooï)net, im Beften galle

luie eine 23lume otjne ®uft : man empfängt ben ©inbrui bc§ SeBIofen.
*

Sangctoeile ift bie Xlnfâtjigïeit beê ©eifte§, fid) felbft genug p fein.
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drücken. Die alte Pinakothek enthält kein Gemälde späterer Zeit. Was

wir an Bildwerk brachten, entstammte ihr; weiteres muß der neuen und

anderen Sammlungen entnommen werden.

Alfred Nieder m ann.

Aphorismen von Karl Jucker.
Verstand ohne Herz ist wie ein Haus ohne Bewohner, im besten Falle

wie eine Blume ohne Duft: man empfängt den Eindruck des Leblosen.

Langeweile ist die Unfähigkeit des Geistes, sich selbst genug zu sein.


	Kunst und Künstler. Teil 3

